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Kontrolliert in den Tod
Wie sterben Biorinder? Wer dieser Frage nachgeht, landet im Bell-Schlachthof in Oensingen. 
Wöchentlich werden dort bis zu 3000 Tiere getötet – nach den strengen Vorgaben von Behörden 
und Tierschutz. Das Ziel heisst stressfrei schlachten. In Deutschland wird auf einigen Höfen eine 
Methode praktiziert, die bezüglich Stress mit einem Schlachthausprozess nicht zu vergleichen ist: 
der Kugelschuss auf der Weide.
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Warten auf den Tod: Die Buchten im Bell-Schlachthof sind dunkel und lärmgedämpft, was 
die Tiere beruhigen soll.

Biotiere werden zwar besonders art-
gerecht gehalten und gefüttert – aber 

sterben tun sie wie alle anderen. Denn 
zwischen Stalltür und Wursterei gibt es 
im Regelwerk der Bio Suisse eine Lücke. 
In keiner Knospe-Richtlinie sind der 
Transport zum Schlachthof, die Betäu-
bung und die Tötung der Tiere geregelt. 
Grund für Fleischkonsumenten, sich 
Sorgen zu machen? «Nein», meint Josef 
Dähler. Der gelernte Metzgermeister lei-
tet den Geschäftsbereich Frischfleisch bei 
Bell Schweiz und ist somit «verantwort-
lich» für die Schlachtung von ‒ je nach 
Kategorie ‒ 70 bis 90 Prozent der Biotiere, 
die schliesslich als Fleisch auf die Teller 
der Schweizer Biokonsumentinnen und 
-konsumenten kommen. 

Tierschutz kostet Millionen
Um die Lücke im Regelwerk der Label-
programme zu schliessen, kontrolliert 
der Schweizer Tierschutz (STS) im Auf-
trag von Coop und Bell die Abläufe beim 
Transport und im Schlachthof, wie Josef 
Dähler erklärt. In Zusammenarbeit mit 
dem STS arbeitet Bell seit Jahren daran, 

die Arbeitsabläufe und Einrichtungen 
stetig noch schonender für das Tier zu 
gestalten. Bis heute hat sich das Unter-
nehmen solche Massnahmen insgesamt 
3,5 Millionen Franken kosten lassen. 
«Ziel ist», so Josef Dähler, «dass das Tier 
bis zur Betäubung in keine Stresssituati-
on gerät.» Ein Blick in den Schlachtbe-
trieb Oensingen zeigt, dass Bell diesem 
Ziel ständig näher kommt.

Der riesige Komplex aus Schlacht-
haus und Verarbeitungsgebäuden liegt 
in der Industrieebene von Oensingen, 
umgeben von Chemie- und Technolo-
giekonzernen. Von fern gesehen würde 
man nicht vermuten, dass hier wöchent-
lich 2‘500 bis 3‘000 Tiere sterben – und 
dies auf angeblich stressfreie Weise. Die 
Viehtransporter auf dem Geländeplatz 
sind einziges Indiz für die «schmutzige» 
Tätigkeit im Innern des Gebäudes. Aus 
der ganzen Schweiz kommen die Ca-
mions angefahren. Sie bringen Kälber, 
Natura-Beef-Jungrinder sowie Mutter- 
und Milchkühe, die in Oensingen für 
Coop und für weitere Partnerbetriebe 
geschlachtet werden. Bei der Annahme 

und im Schlachtraum warten insgesamt 
vier Tierärzte und 45 Bell-Mitarbeiter auf 
die Tiere. Weitere 600 Angestellte werden 
sich um ihre Schlachtkörper kümmern. 
Es ist der grösste Schweizer Schlachtbe-
trieb für Rinder.

Dem Instinkt nach bis zum Tod
Beim Herunterlassen der Camionram-
pe beginnt das ausgeklügelte Prozedere, 
das die Rinder, ihren natürlichen Ins-
tinkten folgend, auf dem Weg bis zur 
Betäubungsbox möglichst stressfrei füh-
ren soll. Betriebsleiter Roderich Balzer 
steht daneben und macht auf die Details 
aufmerksam: «Sehen Sie, die Laderampe 
führt steil aufwärts. So können wir den 
natürlichen Aufwärtsdrang der Tiere 
ausnützen.» Tatsächlich: Ohne grossen 
Widerstand zu leisten, laufen die Angus-
Rinder in ihre Wartebucht im Innern des 
Schlachthauses. Gerade Tiere aus Mut-
terkuhhaltung würden hohe Anforde-
rungen an den Prozess stellen, weiss Ro-
derich Balzer: «Im ganzen Ablauf kommt 
es bei uns nie zu direktem Kontakt mit 
dem Menschen ‒ dies könnte beim Tier 
Panik auslösen.» 

Ruhig warten die Angus zusammen 
mit anderen Rindern in der Wartebucht. 
Trotz der unbekannten Umgebung und 
den neuen Gruppengefährten sind die 
Tiere erstaunlich entspannt. Es ist dun-
kel, ab und zu ertönt ein dumpfes Mu-
hen, sonst hört man nichts. Nur gerade 
zehn Meter weiter wird alle 60 Sekunden 
ein Rind per Bolzenschuss betäubt. Die 
Angus in der Bucht erfahren nichts da-
von. Ein mobiles Gitter über ihren Rü-
cken hält sie tief, damit sie sich gegensei-
tig nicht besteigen. 

Töten im Minutentakt, 
von morgens bis abends
Nach ein paar Stunden Warten sind sie 
an der Reihe. Die Tür geht auf, und die 
Tiere begeben sich in den Gang. «Sie 
leisten kaum Widerstand, weil sie durch 
das helle Ende des Gangs angezogen wer-
den», erklärt Betriebsleiter Balzer. Auch 
hier nützt die Schlachtanlage einen na-
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Das Schlachten ist ein ethisch heikles Thema, über das Behörden und Tierschutz die maximale Kontrolle behalten möchten. 
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Je nach Tiergattung sterben 70 bis 
90 Prozent der Biotiere in einem 
Schlachtbetrieb der Bell Schweiz AG. Nach 
Oensingen kommen die Rinder, Kälber 
und Kühe. 

türlichen Reflex der Tiere aus: das Stre-
ben aus der Dunkelheit ans Licht. Zwei 
Mitarbeiter stehen an der Seitenwand des 
Gangs und stupsen die Tiere an, wenn 
sie stocken. Den elektrischen Viehtrei-
ber verwenden sie meist erst, wenn sie 
das Tier in die Betäubungsbox treiben. 
Sobald das Tier drin ist, schliesst sich die 
Box auf allen Seiten. Nur noch der Kopf, 
hochgehalten von der Boxunterseite, ragt 
hinaus.

Nun ist die Angst in den Tieraugen 
sichtbar. Doch sie dauert nur einige Se-
kunden. Der Mann im grünen Overall 
hält den Betäubungsbolzen an die Stirn 
des Rinds und drückt ab. Es sinkt in sich 
zusammen, und die Box öffnet sich seit-
lich. Der betäubte Tierkörper rutscht hi-
naus in den Schlachtraum. Noch bevor 
das bewusstlose Tier am Haken hängt 
und der Mann im Schlachtraum die Keh-
le mit einem gezielten Schnitt zuerst frei-
legt und dann mit einem weiteren durch-
schneidet, wird bereits das nächste Tier 
in die Betäubungsbox getrieben. 

Im Minutentakt wird so geschlachtet, 
von vier Uhr morgens bis um sechs Uhr 
abends. «Je mehr Routine das Schlacht-
personal hat, desto seltener treten Fehler 
auf», weiss man auch beim Bundesamt 
für Veterinärwesen (BVET). Ein Feh-
ler beim Betäuben heisst Leiden beim 
Sterben fürs Tier. Das Schlachten ist ein 
ethisch heikles Thema. Seit gut einem 
Jahr sind die verschiedenen Aspekte in 

der «Verordnung über den Tierschutz 
beim Schlachten» zusammengefasst. Die-
se Verordnung regelt, was in den Knospe-
Richtlinien fehlt. Das Schlachten soll so 
schonend wie möglich erfolgen ‒ das ist 
ein ethischer Anspruch der Bevölkerung, 
und daher sind die Vorschriften diesel-
ben für alle Label. 

Stressfrei sterben auf der Weide
Und doch soll es sie geben, die noch 
schonendere Schlachtmethode. Der Ku-
gelschuss auf der Weide – oder idyllisch 
ausgedrückt: Ein überraschender Tod 
in vertrauter Umgebung. Landwirt Her-
mann Maier im süddeutschen Balingen 
schlachtet beispielsweise so. Mit dem  
Gewehr in der Hand bewegt er sich durch 
seine Mutterkuhherde hindurch auf den 
Bullen zu. Friedlich liegt dieser inmitten 
der ruhenden Herde. Höchst konzen-
triert und dennoch scheinbar gelassen 
hält der Bauer dem Bullen das Gewehr 
zwanzig Zentimeter vor die Stirn – und 
drückt ab. 

Der Stier kippt zur Seite. Sofort fährt 
der Landwirt mit Traktor und Schlacht-
box heran, zieht den Bullen per Seilwin-
de in die Schlachtbox und tötet ihn dort 
durch Blutentzug. «Die mobile Schlacht-
box ist als dezentraler Teil einer Schlacht-
stätte zugelassen», erklärt Agronomin 
Lea Trampenau, die sich seit ihrer Di-
plomarbeit für den Kugelschuss auf der 
Weide engagiert, «und seit die entspre-

chende Verordnung im November ange-
passt wurde, bewegt sich das Verfahren 
in Deutschland nun nicht mehr in der 
Grauzone», so die junge Agronomin. Die 
überraschende Betäubung und Tötung 
auf der Weide sei die stressfreiste Art der 
Schlachtung, ist Trampenau überzeugt. 
Neben der Trennung von der Herde, dem 
Transport und dem Zutrieb zur Betäu-
bung sei die Kopffixierung zur optimalen 
Bolzenschussbetäubung ein wesentlicher 
Stressfaktor, der beim Tier Panik auslö-
se. Das hätten bereits die Resultate ihrer 
Diplomarbeit über die Angstreaktionen 
beim Rind während der Schlachtung ge-
zeigt. 

Zurzeit sind weitere Studien an der 
Universität Kassel am Laufen, welche die 
Unterschiede in der Fleischqualität bei 
den verschiedenen Schlachtverfahren 
untersuchen. «Alles deutet darauf hin, 
dass beim Weideschussverfahren der 
Glucose- und Laktatgehalt im Fleisch 
nachweisbar tiefer sind», fasst Trampe-
nau die ersten Zwischenresultate zusam-
men. Nicht nur aus qualitativen, sondern 
auch aus ideologischen Gründen könne 
das Fleisch von auf der Weide betäubten 
und getöteten Tieren durchaus mit einem 
Mehrwert vermarktet werden, ist die 
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Die mobile Schlachtbox steht bereit. Sobald das Rind auf der Weide betäubt ist, wird es in 
dieser Box nach geltenden Hygienestandards getötet. 
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Beim Kugelschuss auf der Weide entfallen Trennung von der Herde, Transport, Zutrieb zur Betäubung und Kopffixierung – alles 
Stressfaktoren für das Tier.

junge Frau überzeugt. Seit drei Jahren 
führt Lea Trampenau die Firma Inno-
vative Schlachtsysteme, die den «Trans-
port- und Entblute-Anhänger» vertreibt, 
eine Weiterentwicklung der mobilen 
Schlachtbox (www.iss-tt.de). 

«Bitte kein Wildwestverfahren!»
Über 75 Betriebe sind in Deutschland be-
kannt, die den Kugelschuss auf der Wei-
de anwenden. In der Schweiz beschränkt 
sich diese Praxis auf Gehegewild und 
Notschlachtungen von nicht mehr trans-
portfähigen Tieren. Könnte der Kugel-
schuss nicht auch für Biobetriebe und 
Mutterkuhhalter interessant sein? Beim 
Bundesamt für Veterinärwesen verwirft 
man die Hände bei diesem Gedanken: 
«Wir wollen doch kein Wildwestverfah-
ren!» Aus verschiedenen Gründen sei die 
Methode in der Schweiz nur unter vielen 
Vorbehalten anzuwenden, meint BVET-
Mitarbeiter Walter Schleiss. Als Erstes 
müsse ein Amtstierarzt das zu schlacht-
ende Tier auch auf der Weide vorgängig 
aus einer gewissen Nähe untersuchen. 
Bei Auffälligkeiten müsse zudem eine 
gründliche Untersuchung folgen. Die-
se sei, ohne das Tier zu fixieren, kaum 
glaubwürdig durchführbar. 
Der Fachexperte beim BVET bezweifelt 
auch, dass die Tiere zeitgerecht entblutet 
und ausgenommen werden können. Zwi-
schen dem Betäuben und Töten dürfen 
nach geltendem Schweizer Recht maxi-
mal 60 Sekunden verstreichen, damit das 
Tier bei der Schlachtung sicher bewusst-
los ist. Agronomin Lea Trampenau hält 
der Kritik des BVET entgegen: «Die Zeit 
ist nicht der einzige Faktor ‒ es kommt 
auf die Tiefe der Betäubung an.» Da der 
Kugelschuss aus kurzer Distanz – im Ge-
gensatz zum Bolzenschuss – das Tier viel 
tiefer betäube und in vielen Fällen sogar 

töte, könne ausgeschlossen werden, dass 
es vor der Tötung wieder zu Bewusstsein 
kommt. 
Die Kritik von Walter Schleiss geht indes 
noch weiter. Er befürchtet, dass die Ab-
läufe bei der Betäubung und Tötung auf 
der Weide nicht optimal organisiert wer-
den können, so dass die Qualität Einbus-
sen erleiden könnte. «Eine optimale Or-
ganisation und Kontrolle ist auch beim 
Kugelschussverfahren möglich», beteuert 
hingegen Lea Trampenau. 

In der Schweiz 
noch keine Anträge gestellt
Walter Schleiss beim BVET stellt klar: 
«Theoretisch können mobile Teile ei-
ner Schlachtanlage auch in der Schweiz 
bewilligt werden.» Gerade wegen den 

hohen Anforderungen an Logistik und 
Organisation sei bisher aber noch kein 
entsprechender Antrag gestellt worden. 
In der Stimme des Funktionärs schwingt 
eine gewisse Erleichterung mit. Obschon 
die Beispiele aus Deutschland zeigen, 
dass der Kugelschuss auf der Weide 
dem Tier Stress ersparen kann, der im 
Schlachthaus – trotz einem optimierten 
Prozess wie bei Bell – nicht gänzlich zu 
vermeiden ist: Beim BVET scheinen bei 
der Schlachtung maximale Kontrolle und 
restriktive Auflagen an allererster Stelle 
zu stehen. Bezüglich Vorschriften scheint 
die Lücke im Regelwerk der Bio Suisse al-
so gedeckt zu sein. Die Frage nach einer 
noch schonenderen Schlachtung bleibt 
aber bestehen.
 Ursina Galbusera


